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«Auswandern», sagt der 32-jä hrige
Lorenz Wenger, Kommunikations-
leiter undTauchinstruktor,sei aller-
dingsein grossesWort.Er und seine
Frau,die34-jä hrigeGeografinHele-
naHefti Wenger, kö nnten sich zwar
vorstellen, sich «fü r immer auf et-
was vö llig Neues einzulassen»,
doch festlegen wollten sie sich
nicht: «DieerstegrosseHü rdewer-
den wir in vier Jahren zu nehmen
haben, wenn Jorik in dieSchulege-
hen muss. Doch das ist noch weit
weg.»Vorerst gehe es einfach dar-
um, «ein gemeinsames Familien-
projekt anzupacken»,eineAufgabe,
die sich vom konfektionierten All-
tag in der wohlgeordneten Schweiz
unterscheide, bei der man stä ndig
alsFamiliebeieinander sei und «am
gleichen Strick»ziehen mü sse.

«Das neue Fenster»

Lorenzund HelenaWenger-Hef-
ti sind sich bewusst, dass sie vieles
aufgeben oder zumindest zurü ck-
lassen werden, das ihnen lieb und
teuer ist: «unsereschö neWohnung
in der Nä he des Egelsees, unseren
Garten,unsereFamilien,unseregu-
ten Nachbarn, unsere Freunde».
Doch «trotz einigen Bedenken»
ü berwiegeim Moment dieVorfreu-
de auf «das neue Fenster, das sich
ö ffnen wird», sagt Helena. Sie freue
sich «extrem»auf dieneueHeraus-
forderung.Und seit ihrem einjä hri-
gen Aufenthalt in Kolumbien wisse
sie,dasssiein der Lagesei,mit neu-
en, ungewohnten Situationen zu-
rechtzukommen ,sich anzupassen.
«Wir werden vielesvermissen»,sagt
sie, «aber wir werden auch vieles
entdecken und Neueslernen.»

Wenger-Heftis neue Wahlhei-
mat,diesie«BlueStar,Diveand Re-
sort»nennen, befindet sich auf Bo-

Eine Berner Familie taucht ab
Lorenz und Helena Wenger-Hefti und ihr zweijähriger Sohn Jorik zügeln auf eine philippinische Insel

Bald verlassen sie das sichere
Berner Ufer und tauchen ab:
Lorenz und Helena Hefti Wen-
ger wandern mit ihrem zwei-
jährigen Sohn Jorik auf die
Philippinen aus, um dort ein
kleines Ferienparadies für Tau-
cher zu übernehmen.

W A L T E R D Ä P P

Ab auf die Philippinen: LorenzundHelena Wenger-Hefti mit Jorik.

hol, der zehntgrö ssten der 7107
philippinischen Inseln, in einer
malerischen, abgelegenen Bucht.

«Ein Lebenstraum»

Hier haben sie, auf einer Natur-
terrasse aus Vulkangestein hoch
ü ber der Bohol Sea, ihr Paradiesge-
funden � ein Paradies«fü r Leute,die
Ruheund Erholungsuchen und die
Langsamkeit entdecken wollen»,
wieLorenzWenger sagt.Und,wieer
betont, auch ein Paradies fü r Tau-
cher.Bohol sei bekannt fü r seinear-
tenreicheMakrowelt.UmsHausriff
tummelten sich Barrakudas und
Makrelen, in nä chster Nä hegebees
«spektakulä re Steilwä nde, farben-
reicheRiffeund reizvolleGrotten».

Fü r ihn, der seit zehn Jahren «in
vielen Gewä ssern der Welt taucht»
und schon einige Jahre als Tauch-
lehrer in ˜ gypten gearbeitet hat, ist
es«dieChance,sich zusammen mit
Helena und Jorik einen Lebens-
traum zu erfü llen». Die Infrastruk-
tur desTauchresortsist vorhanden,
siekö nnen dieAnlage,diesiedurch
ein Inserat in einer Reisezeitschrift
gefunden haben, nun pachten.
«Dasheisst, dasswir etwafü nfzehn
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
beschä ftigen werden», sagt Lorenz
Wenger, «was fü r uns auch eine
neue und interessante Herausfor-
derungsein wird.»

Auch Fragezeichen

Dabei sind siesich bewusst,dass
ihr Vorhaben auch mit Fragezei-
chen behaftet ist. «Als Geografin
kenne ich natü rlich die Problema-
tik des Tourismus», sagt Helena
Hefti Wenger: «Wir holen Leute
hierher, produzieren Abfall, und so
weiter.Doch wir werden unsbemü -
hen, das kleine Resort mit seinen
nur sechs Bungalows mö glichst
umweltgerecht und sauber zu be-
treiben. Wir wissen, dass wir auch
Verantwortung ü bernehmen.»

[i] «ABTAUCHEN, Eintauchen, neue
Welten entdecken»: Zum Ab-
schied von Familie Wenger
(www.bluestardive.com) findet
heute ab 21 Uhr im Schwellen-
mätteli ein «Abend von Tauchern
für Taucher» statt, u. a. mit Oliver
Kirschs Film «Ocean Nights».

In Deutschland blieben die Freier
aus, das ist ein Faktum. Ob es in
Bern zur Euro 08mehr Prostitution
geben wird, ist unklar. «Die Lust an
der Fussball-EM» beschä ftigte am
Donnerstagabend im Kornhaus-
forum Fachleute und Verantwort-
liche. «Die Erfahrungen aus
Deutschland haben gezeigt, dass
dasGewerbewä hrendderFussball-
WM nicht zugenommen hat»,sagte

«Fussball bedeutet Sexflaute»
Ist Prostitution ein Problem an der Euro 08? Beim Podium im Kornhaus gab es unterschiedliche Ansichten

PeterBriggelervom Freierbildungs-
projekt Don Juan. Vielen Mä nnern
genü gten offenbar Bier und Spiele.
«Fussball bedeutet eine Sexflaute»,
bestä tigte Brigitte Obrist, eine ehe-
malige Sexarbeiterin. Sie wundere
sich, dass Prostitution an der Euro
08einThemasei.Schon frü herhabe
esan Mittwochabenden quasi kein
Geschä ft mit Freiern gegeben, weil
diese daheim oder im Restaurant
den Match schauten.Obrist erkun-
digte sich, was fü r die Frauen vom

Berner Autostrich gemacht werde,
diewä hrend der EM arbeitsloswer-
den. «Die Allmend wird gebraucht,
derzeit suchen wir nach einem an-
deren Standort»,sagteMarcel Brü l-
hart,Euro-08-Delegierter von Stadt
und Kanton Bern.

Problem nicht bagatellisieren

Erglaubenicht,dassProstitution
zu einem erheblichen Problem
werde:«Zukeiner anderen Zeit wer-
den die Grenzen so gut gesichert
wie bei einem Grossevent.» Trotz-
dem dü rfe man die Problematik
nicht bagatellisieren, entgegnete
Jacqueline Suter von der Bera-
tungsstelle Xenia. Auch wenn die
Prostitution in Deutschland nicht
angestiegen sei, habe man demge-
genü ber eine deutliche Zunahme
der hä uslichen Gewalt festgestellt.

Zudem befü rchte sie, dass sich
junge,alkoholisierteMä nner in der
Gruppe eher gewalttä tig verhalten
kö nnten. Xenia werdedeswegen in
einschlä gigen Bars und Clubs ver-
stä rkt auftreten und mit einer Kam-
pagne fü r einen respektvollen Um-
gangmit Sexarbeiterinnen werben.
Xenia habe vor, den Stellenetat auf
die Euro 08 hin aufzustocken, er-
klä rte Suter. «Das Durchschnittsal-
ter der Besucher wird auf 40 Jahre
geschä tzt, und eswerden vor allem
Familien an dieEM reisen,nicht das

A N N E - C A R E E N S T O L T Z E ü bliche Fussballpublikum», relati-
vierte Brü lhart. Zudem wü rden al-
koholfreie Geträ nke weniger kos-
ten alsBier.«In Deutschland ginges
gesittet zu»,betonteBrü lhart.Auch
Marcel Vaudan, Geschä ftsfü hrer
desNightclubsLePerroquet, fü rch-
tet keine Fussballrowdys. «Wir be-
dienen eine andere Klientel, rech-
nen eher mit Funktionä ren oder
Managern», sagteer. Zur EM werde
aber mehr Security eingesetzt.

Die Aufmerksamkeit will das
Fraueninformationszentrum FIZ

nutzen, um die Ö ffentlichkeit fü r
Menschenhandel und Opferschutz
zu sensibilisieren. Der Anlass: In
Deutschland war imVorfeld derWM
von mehreren 10000Zwangsprosti-
tuierten dieRede.Gemä sseiner Stu-
die des Bundesamtes fü r Polizei
(Fedpol) ist es«vor und wä hrend der
WM 2006 nicht zum befü rchteten
Anstiegder Zwangsprostitution und
des Menschenhandels in Deutsch-
land gekommen».

Trotzdem gebeesim BereichOp-
ferschutzHandlungsbedarf,beton-
teYvonneZimmermann vom FIZ.

STADT BERN Unter dem Motto
«Eine Schweiz mit Herz» wird am
30. Juli ein Openair auf dem Bun-
desplatz durchgefü hrt. Mit den
Gratiskonzerten wirbt der «Verein
Openair auf dem Bundesplatz»fü r
eine offene und tolerante Schweiz.
Hinter dem «Verein»steht einebrei-
te Trä gerschaft aus Hilfswerken,
Kirchen und Parteien. Auf der Bü h-
nestehen FabienneLouves, Adrian
Weyermann, Stress, und DJTatana.
Mit von derPartiesindauchdieBer-
ner Mundartrapper Wurzel 5.

Positiver Gegenpol

DieKonzertesollen laut den Ver-
anstalterneinenpositivenGegenpol
zur politischen Debatte darstellen,
da diese immer mehr von Angst,
Missgunst und Hassgeprä gt sei.Zu-
dem sindsiealsGeschenkan dieBe-
vö lkerung zum Nationalfeiertag ge-
dacht. Neben Musik werden auch
Ansprachen von Politgrö ssen zu hö -
ren sein. Unter anderen sprechen
der Berner Stadtprä sident Alexan-
der Tschä ppä t (sp), die Nationalrä -
tinnen Christa Markwalder (fdp)
und PascaleBruderer (sp) und CVP-
Parteiprä sident Christophe Darbel-
lay.DasOpenairwurde2006kurzvor
der Abstimmung ü ber die Revision
desAsyl- unddesAuslä ndergesetzes
unter dem Motto «Stopp Ausgren-
zung»zum erstenMaldurchgefü hrt,
alsZeichengegenRassismusundIn-
toleranz. (sda/ hpa)

Gratiskonzerte
zum 1. August

IM PROFIL:

«Mit Sprachen habe ich mich
schon in meiner Jugend befasst.
1979, ich war 17-jä hrig, fand in
meiner Heimatstadt Luzern der Es-
peranto-Weltkongress statt. Ich
durfte damals in der Presseabtei-
lung mitarbeiten. Und es hat mich
gepackt. Wä hrend Mathematik-
stunden im Gymnasium, die mich
langweilten, nahm ich das Espe-
ranto-Lehrbuch hervor. Innerhalb
eines Jahres habe ich die Sprache
gelernt � das zeigt, wie einfach sie
ist.DieWö rter werden mit Vor- und
Nachsilben geformt. Bona etwa
heisst gut. Mit der Vorsilbe mal
wird ausbona malbona � schlecht.
DieGrammatik ist regelmä ssigund
logisch.»

«Ich wurde dann in der Luzerner
Esperanto-Gesellschaft aktiv und
gab das Vereinsblatt mit dem Na-
men La Lucerna Progreso heraus �
Der Luzerner Fortschritt. Spä ter
engagierte ich mich fü r den Welt-
bund junger Esperantisten und die
Schweizerische Esperanto-Gesell-
schaft.»

«In dieser Zeit wirkte ich auch als
Redaktor und Sprecher der Sen-
dungen in Esperanto bei Schweizer
Radio International mit. Ich habe
damals ü ber aktuelle Themen be-
richtet und Reportagen von eige-
nen Reisen gemacht. Die Sendun-
gen hatten eine treue Hö rerschaft
und waren auch in Osteuropa be-
liebt, wo man sie ü ber Kurzwelle
empfangen konnte. Doch wegen
einer Neuausrichtung von Schwei-
zer Radio International wurden die
Sendungen 1992 abgeschafft. Wir
waren natü rlich sehr enttä uscht.»

«DasZiel von unsEsperantisten ist,
dass die Sprache einmal in allen
Schulen als erste Fremdsprache
gelehrt wird. Trotz ihrer Genialitä t
und obwohl die Unesco Esperanto
schon in drei Resolutionen unter-
stü tzt hat, bezweifle ich allerdings,
dass wir dieses Ziel erreichen wer-
den. Der Sprache fehlt die politi-
sche und wirtschaftliche Lobby.
Gleichzeitig bin ich ü berzeugt,
dassdie Idee einer internationalen
Plansprache immer in den Kö pfen
der Menschen bleiben wird.»

«Esperanto spreche ich in allen Le-
bensbereichen, mit Freunden aus
Polen, Bulgarien oder Slowenien
am Telefon. Tä glich schreibe ich E-
Mails in Esperanto. DieSpracheer-
lebt im Internet eineRenaissance.»

«Natü rlich gibt esauch Literatur in
Esperanto, sowohl Originallitera-
tur alsauch Ü bersetzungen. Ich er-
inneremich an bulgarischeoder is-
lä ndische Werke, die nicht auf
Deutsch ü bersetzt worden sind.
Esperanto ermö glichte mir, Litera-
tur kennen zu lernen, diemir sonst
nicht zugä nglich gewesen wä re.
Heute lese ich hauptsä chlich Sach-
bü cher, zurzeit eine Biografie von
Ludoviko Lazaro Zamenhof, dem
Erfinder von Esperanto, der von
1859bis1917 lebte.»

Gespräch: Fabio Bergamin

Esperanto erlebt
eine Renaissance

Andreas Künzli (45)
aus Bern ist Fachreferent der
Schweizer Esperanto-Organisatio-
nen. Am 26. Juli jährte sich die Ge-
burtsstunde der internationalen
Kunstsprache zum 120. Mal.

ANZEIGE

FRANZISKA SCHEIDEGGER
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